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Unser Evangelium ist für den herrschenden Zeitgeist eine Zumutung. Der will alles leicht, einfach und schnell. Er zielt auf das Naheliegende. Was darüber hinausgeht ist ihm zu theoretisch und zu grundsätzlich. Damit kann er nichts anfangen.
Heinrich Böll hat einen angepassten und für jede Herrschaft gut funktionierenden Menschen so beschrieben: er ist der Mensch, der bei einer Diskussion, mag ihr Gegenstand Mädchenkleidung oder Atombewaffnung sein, immer sofort das Grundsätzliche ausschließt und das, was er das Naheliegende nennt, besprochen haben möchte. „Es kommt ihm nicht in den Sinn, dass das Grundsätzliche das Naheliegende ist.“ (Böll Werke 12)

Die Evangelisten sind keine an die römische Herrschaft angepassten und in ihr gut funktionierenden Menschen. Im Gegenteil: sie wissen, was Menschen unter dem Terror Roms zu erleiden haben. Sie wissen um das Naheliegende, um den Schrei, der von den von der römischen Herrschaft gequälten Menschen kommt. So paradox es klingen mag: weil sie um dieses Naheliegende wissen, beginnen sie ihre Evangelien mit grundsätzlichen Überlegungen. Weil die Situation ohne Ausweg erscheint, müssen sie grundsätzlich ansetzen, wenn sie an der Hoffnung auf Rettung festhalten und zugleich Wege der Befreiung finden wollen. Sie müssen grundsätzlich nachdenken, um dem Naheliegenden auf den Grund gehen zu können.
So geht es bei der Empfängnis der Jungfrau nicht um eine biologische Frage, sondern um Wirtschaft und Politik, um das Schicksal Israels zur Zeit Jesu, um die Verarmung des Volkes und die Repression des römischen Imperiums. Die Jungfrau ist in dieser Zeit das Bild des von Rom versklavten Israel in all seinen sozialen, wirtschaftlichen, politischen und religiösen Dimensionen.

Diese Jungfrau ist aber zugleich „in Hoffnung“. In ihr wächst neues Leben – ein Leben, das in den Traditionen Israels und seinen Verheißungen verwurzelt ist, aber nicht daraus abgeleitet werden kann. Nicht ein neuer König, sondern Gott selbst wird als Retter und Befreier erwartet. 

Genau dafür steht das Bild der Jungfrau. Sie repräsentiert die Erniedrigung des Volkes Israel und das Ende der Erniedrigung. Denn Gott hat ihre Erniedrigung angesehen. Damit ist der Anfang vom Ende gemacht.

Gott selbst kommt, um die Erniedrigten zu retten. Das Mysterium Gottes verbindet sich weder mit den Kronen der Mächtigen noch mit der abstrakten Herrschaft unmenschlicher Systeme. Er wohnt nicht in den Palästen der Mächtigen, nicht in Konzernzentralen und Banken und auch nicht in Regierungszentren. Seine Wohnung findet er in der erniedrigten Jungfrau. Aus ihrem Schoß geboren, kommt im Messias Jesus Gott selbst in die Geschichte.
Gott selbst wird kommen. Mit nicht weniger an Befreiung sollen wir uns zufrieden geben. Er kommt in die Geschichte und bleibt mit Israels Geschichte, mit der erniedrigten Jungfrau verbunden. Und dennoch setzt er einen neuen Anfang, der nicht aus der alten Geschichte abgeleitet werden kann. Gott selbst – so das Bild der Jungfrau – setzt einen neuen Anfang und zwar ohne die Zeugungsgewalt eines der großen Männer, die aus der Geschichte kommen und die Geschichte als Patriarchen (oder auch als System eines warenproduzierenden Patriarchats) beherrschen.

Diesem neuen Anfang können Menschen sich öffnen, indem sie Wege der Befreiung gehen. Als jungfräuliches Mysterium des Gottes, der kommt, bleibt Gott der instrumentellen Verfügungsgewalt entzogen, einem Selbst, das sich der Selbstbehauptung durch Konkurrenz sein eigenes Grab schaufelt und im „Krieg aller gegen alle“ sich selbst und den Globus in den Untergang treibt.

In der Sensibilität für die Unverfügbarkeit des Mysteriums Gottes könnte eine rettende Kraft gegen eine instrumentelle Vernunft liegen, die mit der höchsten Präzision ihrer Instrumente den Ast absägt, auf dem sie selbst sitzt und keine Vernunft mehr kennt, die dies reflektierbar und erkennbar macht. Maria sagt „Ja“ zum unverfügbaren Mysterium des Gottes der Befreiung und „nein“ zur Herrschaft von Menschen und Systemen, die über Leben und Tod verfügen. Ihr Ja, das zugleich die Kehrseite ihres Neins ist, öffnet Türen aus dem Gefängnis eines abstrakt und mitleidlos funktionierenden Systems der Vernetzung des Kapitals, dessen irrationalem Selbstzweck Menschen geopfert werden.

Dieses „Ja“ wiegt schwer, weil es in ihm um Gott und zugleich um die Rettung des Menschen, um das Ganze der Schöpfung und der Geschichte geht, um Transzendenz, wörtlich: um das Überschreiten von Grenzen, der Grenze des eigenen Ichs, der Grenzen der Verhältnisse und auch der Grenze, die der Tod markiert. Ein solches Wort ist nicht „leicht“ zu haben und schnell zu verstehen. Wer es verstehen will, muss in es eintauchen, es sich immer wieder neu sagen lassen, es im Zusammenhang der Geschichte Israels und seines Messias immer wieder buchstabieren.

Dieses Wort lässt sich nicht auf ein naheliegendes und brauchbares religiöses Angebot reduzieren. Wer das Schwergewicht des Wortes zu einem Leichtgewicht macht, landet in der Banalität einer infantilen Religiosität, die über alles Leid der Welt nach der nächstliegenden Befriedigung privater spiritueller Bedürfnisse sucht. Solche Religiosität sucht nach Entlastung oder spiritueller Erweiterung des privaten Glücks. Sie vermag kurzfristig Probleme berichtigen oder auch Glückshormone ausschütten. Aber sie kann nicht trösten und nicht befreien, weil sie die Grenzen der Sklavenhäuser nicht antastet. Sie stößt nicht vor bis zu Israels Gott und seinem Wort, das alle Grenzen, die Leben zerstören, überwinden will und uns zeigen will, dass das Glück aller an der Befreiung derer hängt, deren Lebensglück durch die Verhältnisse der Gewalt und des Unrecht zerstört werden. Den Weg des Gekreuzigten gehen, das eröffnet uns den Weg zur Krippe, zum Erlöser, der das Leben aller Menschen will.

Besinnung
Weihnachten hat etwas mit Gott zu tun!

Johannes sagt: er hat das Schicksal der Menschen auf sich genommen: „und das Wort ist Fleisch geworden!“ Das Kind in der Krippe ist die Lesart, die uns bindet: Gott unkenntlich geworden, versteckt in einem Kind, geboren im Stall und einem erniedrigten Volk. Das Kind die neue Kenntlichkeit Gottes! Sein Name ist Ohnmacht – Habenichts – Flüchtling – Todgeweihter. Kann ich mich auf einen solchen Gott einlassen?

An was für einen Gott glaube ich? Die Götter, die wir uns ausdenken, haben oft all das, was uns selber fehlt: unsere Kargheit machen wir zu unserem Reichtum. Unsere Wunden machen wir zu unserer Unversehrtheit. Unsere Niederlagen machen wir zu unseren Siegen. Das Kind in der Krippe ist der große Einspruch gegen diese unsere Gottesbilder. Wie gehe ich damit um? Bemühe ich mich um eine Korrektur meiner Gottesbilder anhand der biblischen Aussage?

Retten kann allein der Gott, der in dem Menschen aus Nazareth ein ganz bestimmter Mensch geworden ist. Er rettet und befreit, weil er sich an die Seite der Letzten stellt. Und ausgerechnet bei den Letzten stoßen wir auf den Gott, der in dem Kind in der Krippe Mensch geworden ist. Bitten wir um Gotteserkenntnis, bitten wir um das Erbarmen Gottes: 234,1

Der Gottesglaube hat immer eine soziale und politische Komponente. Die Propheten sagen schon: Wo Gott die Mitte eines Volkes wird, da entsteht Gerechtigkeit. Wo Menschen sich um Frieden und Gerechtigkeit mühen, da beginnt Gottes Reich.
Gott kann nicht mit dem Rücken zu den Menschen in Not angebetet werden. Gottes menschliche Geschichte beginnt bei der Entbindung im Stall ohne Hebamme, ohne Arzt. Gott beginnt da, wo die Unmenschlichkeit am größten ist. Wer Menschlichkeit dorthin trägt oder dort durchhält, steht an der Seite Jesu, begegnet dem menschgewordenen Gott. Die neue Welt Gottes leuchtet da auf, wo wir uns auf die Seite des Lebens stellen und dem Unrecht und der Gewalt widerstehen.

Sehe ich genau hin, was mit Menschen auf unserer Erde geschieht? Bemühe ich mich um eine klare Situationsanalyse, um den Ursachen von Not einen konkreten Namen geben und dagegen angehen zu können? Ungerechtigkeiten sind Menschenwerk, von Menschen verursacht, um auf Kosten anderer leben zu können. Die Strukturen, das System schafft die Opfer und der Einzelne ist ohnmächtig.

Wie rede ich über die Ausgegrenzten? Sind es auch für mich Sozialschmarotzer, Wirtschaftsflüchtlinge oder im Namen des menschgewordenen Gottes meine Geschwister? 

Wir müssen auch bedenken; wer die Macht hat, hat auch die Macht, Lügen zu verbreiten, soziale Missstände zu verschweigen, entscheidet über den Gebrauch und die Bedeutung der Begriffe entsprechend seiner Interessen. Er sagt Gewinnmaximierung und nicht Profitgier, humanitäre Intervention und nicht Krieg, Modernisierung und nicht Sozialabbau. Bin ich bereit, Macht zu hinterfragen? An welcher Seite bin ich zu finden, an der Seite der Herren oder der Getretenen? Bemühe ich mich darum, diese Sprache der Herren zu entziffern und zu entlarven?

Gott ist solidarisch mit den Schwachen und Wehrlosen und gibt ihnen Hoffnung, dass sie leben können. Erkennen wir den verwundeten Gott in den Masken der Menschenwunden?

Der Gottesglaube hat immer eine mystische Seite. Er vermittelt einen Geist, der niederknien und beten kann, der hinter die Dinge schaut, der sich wundern und freuen kann, weinen lässt und trösten kann.

Bin ich noch bereit, mich niederzuknien, das Geheimnis Gottes anzusprechen, zu beten? Bemühe ich mich um ein lebendiges Gebet, in dem ich mich ausspreche mit meinen Hoffnungen und Befürchtungen? Habe ich noch eine Offenheit für das, was unsagbar ist?

Oder lebe ich nach dem Motto: es ist wie es ist und etwas anderes gibt es nicht? 

Gott hat sich mitgeteilt. Das sagt: alles ist wichtig. Ob Menschen in Ruhe und Glück leben oder nicht, das alles hat etwas mit Gott zu tun, der das Leben aller Menschen will und möchte, dass wir gut mit der Erde umgehen.

Kenne ich diese mystische Seite aller Dinge oder lebe ich nach der Plattheit: Ich erkenne nur das an, was ich sehen kann?
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